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maler. Sie hatten nie Zeit, urn Ober sich nachzuden-
ken. Kultur braucht MuBe.	 Patricia LIPPERT

Als Hobbymaler wiirde ich eigentlich fast jeden be-
zeichnen, der nicht von seiner Kunst lebt. Selbst die
meisten Kunstlehrer gehOren dazu. Sie malen viel-
leicht 10 Bilder im Jahr. Sie stellen beim "Salon" des
"Cercle artistique" alljahrlich zwei Bilder aus und
damit hat es sick Eine gute Galerie im Ausland
nimmt nur wirklich freischaffende Kiinstler. Zur Zeit
versuchen eine ganze Reihe junger Artisten, sich als
sokhe zu etablieren.	 Brandy

Jeder hat die Freiheit, seine Empfindungen zu Papier
zu bringen, seine Freizeit mit Malen zu fiillen. In
einer zweiten Etappe stellt sich dann die Frage, ob er
das Resultat seines . ens fiir sich behalt oder ob er
damit an die Offentlichkeit tritt. Natiirlich kann er
sich bei dieser Entscheidung beraten lassen. Macht
er den Schritt, setzt er sich der Kritik aus, nicht nur
des einfachen Besuchers, auch des Fachmanns, der
seine Meinung verOffentlicht. Die Anerkennung als
Kiinstler ist sicher eine soziale Frage. Der Schritt in
die Offentlichkeit ist ja auch ein sozialer Schritt. Ent-
weder kann der Maier fiber seine Werke eine Aus-

sage, ein Gefiihl an andere vermitteln oder nicht.
Seine Werke werden dann als esthetisch wertvoll
anerkannt oder nicht. el ist sicher eine Frage der ge-
sellschaftlichen Anerkennung. Aber sogar unverOf-
fentlichte Werke. kOnnen Kunstwerke sein, die erst
viel spater als solche entdeckt werden. Es kommt
auch vor, • . Kunstwerke einer bestimmten Epoche
spater als Kitsch bezeichnet werden. Die Beurtei-
lungskriterien variieren natiirlich in der Zeit.

Lucien KAYSER

Ech spillen e bessche Musek, mee ech gesi mech net
als Museker. D' Ausernanersetzung beim Kenschtler
as vill mei intensiv wei beim Hobbykenschtler. Wann
ech u mengem Auto e Platte ka fldcken, sin ech nach

g kee Mecanicien. Et ennerlait een och ganz
anere Gesetzer. Ech maachen dat, wat ech maachen,
net onbedengt well ech dat schein oder agreabel
fanne, mee well ech dat maache muss. Deen een Aar-
bechtsprozess zitt onweigerlech deen anere mat sech.
D 'Konscht huet hir eege Logik. Déi meescht Hobby-
kenschtler brauche sech net mat esou Froen erem-
zeklappen. Et sin einfach zwou verschidde Welten.

Jean-Marie BIWER

Ktinstler sein in
Luxemburg

In Luxemburg ist es viel einfacher, Kiinstler zu sein
als im Ausland. In KO1n z. B. gibt es 360 Galerien, in
der Region Ober 3000 Kiinstler, die von ihrer Kunst
leben wollen. In Luxemburg geniigen zwei Ausstel-
lungen mit den entsprechenden Kommentaren in den
grOt3eren Tageszeitungen, und schon ist man be-
kannt. Das ist im Ausland nicht so einfach. Ms ich
mich dazu entschied, freischaffender Kiinstler zu
werden, war das schon mit einem gewissen Risiko
verbunden. Niemand war damals in Luxemburg
freischaffender Kiinstler. Friiher konnte Joseph Kut-
ter als solcher genannt werden. Aber in der Gener-

C. Schneider

ation vor mir waren alle Kunstlehrer oder hatten ein
anderes Einkommen.

Sicher darf man sich nicht auf den Luxemburger
Markt besc	 en, obschon die hiesige
groB ist. Aber Ausstellungen im Ausland sind das
Wichtigste. Hier in Luxemburg beschranke ich mich
auf ein Minimum von Ausstellungen. Der wichtigste
Grund, ins Ausland zu gehen, ist aber nicht fmanziel-
ler. Natur. Es ist einfach eine Herausforderung fiir den
Kiinstler, auf dem viel grOBeren Markt einer auslan-
dischen GroBstadt zu bestehen. Auf einem Kunst-
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markt z. B. sind ja sehr viele sten vertreten. Wenn
dann ein Kaufer kommt und dein Bild haben will ...,
das ist schon ein Erlebnis. Ein Bild auf einer Kun-
stmesse loszuwerden ist wichtiger als in Luxemburg
eine halbe Ausstellr--; auszuverkaufen. Dabei geht
es nicht nur urns Geld. Nattirlich braucht man das
zum Leben.s h das Echo, die Reaktionen, das alles
freut einen doch. Das ist einem Luxemburger nicht
von vomherein versagt. 	 Brandy

Seit der Zeit, da ich mit Malen begonnen habe, hat
sich sehr viel geandert. Trotzdem glaube ich, • . es
unser groBes Problem ist, kein Hinterland zu haben.
Jenseits der Grenze - und bis dahin sind es nur ein
paar Kilometer - ist man in der Fremde. Egal ob
Arlon, Trier oder Berlin, man ist ein Fremder. Oder
man tut in der Fremde leben. Andererseits sind in den
letzten 10 Jahren die Grenzen in Luxemburg doch
durchlassiger geworden. Ftir die Ktinstler hat der Pa-
pierkrieg an den Grenzen abgenommen. Mit einer
einfachen Liste und einem Stempel kommt man
rtiber. Friiher muBte man, wenn man eine Aus-
stellung im Ausland hatte, an der Grenze Kautionen
hinterlegen in der HOW der Mehrwertsteuer des Im-
portlandes. Bei umfangreichen Ausstellungen kamen
groBe Betrage zusammen, und bei einem kleinen Ein-
kommen reichte es manchmal nicht. Oder man muBte
mit der ausstellenden Galerie ubereinkommen, daB
diese die Kaution tibernahm.

Luxemburg hat eine zentrale Position bekom men, die
Stromungen des Auslands machen vor unseren Lan-
desgrenzen nicht halt, dadurch werden auch Kiinstler
von hier ins Ausler gelockt. Ich glaube, das muB
man positiv sehen. Sie haben heute ganz andere MOg-
lichkeiten rauszukommen. Natiirlich sind und
bleiben sie jenseits der Grenze die Auslander und das
erschwert es, einen FuB auf den Boden zu bekom-
men, z. B. in den Galerien. Sie mtissen sich mit ganz
anderen MaBstaben auseinandersetzen als auf un-
serm engen Raum. Der Kunstbetrieb ist heute quasi
ein Marktbetrieb. Der Marktwert ist heute der Wert
des Kunstwerks. Ich bin nicht dieser Meinung.

Aber es ist schon wichtig, fiber die Grenzen hinaus-
zuschauen. In meinem Fall war das "Grenztiber-
schreiten" bedingt durch die Teilnahme besonders an
Graphikbiennalen. Biennalen sind von Offentlichen
Organismen veranstaltete Ausstellungen. Vermittler
zu Biennalen sind hierzulande dementsprechend
auch offentliche Stellen: das Kulturministerium, das
Staatsmuseum, oder direkte Einladung vom Organi-
sator, wenn man einmal in diesem "Ausstellerstrom"
ist.	 Roger BERTEMES

Mir scheint es nicht problematischer in Luxemburg
Ktinstler zu sein als anderswo. Die mogliche harte
Reibung, die in einem grO&ren Land herrscht, be-
steht hier nicht im gleichen MaB. Vieles hangt davon
ab, was man sich vom Kiinstlersein verspricht. Von
der Kunst leben ist hier so schwierig wie anderswo.
Die Kiinstler finden sich hier vielleicht leichter zu-
sammen, auch die Bereitschaft, in kleineren oder
grliBeren Gruppen auszustellen, scheint mir hier
problemloser als bei unsem Nachbarn zu sein.

MUM	 -

dezember 1988

Luxemburg ist klein, hier geschieht nicht allzuviel,
besonders nicht auf dem Gebiet der Ke ikplastik.
Probleme für einen Luxemburger Plastiker, im Aus-
land auszustellen, gibt es vielleicht nicht direkt, sich
aber dort durchzusetzen, wird wohl schwieriger sein,
weil hier eine stetige Produktion folgen muB, was in
meinem persOnlichen Fall nicht moglich ist. Ich
denke, . ' der gute Kiinstler auch im Ausland be-
stehen kann. Kiinstler sein in Luxemburg beutet
nichts anderes als Kiinstler sein anderswo. Nur, Lu-
xemburg hat die Kunst, die es verdient. Der Ktinstler
wird zwar nicht direkt von seinem Milieu getragen,
aber seine Kunst reflektiert mehr oder weniger dieses
Milieu. Im Ausland ausstellen hat fur mich person-
lich in erster Linie kein rein kommerzielles Ziel, ob-
wohl ich nicht Wise ware, wenn etwas auf diesem Ge-
biet geschehen kOnnte. Das Interessante daran sind
eher die Begegnungen. Das Luxemburger Publikum
ist beschrankt und trotzdem ist der Verkauf hier des
Ofteren gewahrleistet. Das Publikum verfolgt diesen
oder jenen Ktinstler. Im Ausland ist es wohl schwie-
riger an das gewollte Publikum heranzukommen.

Pit NICOLAS

Bei uns fehlte einfach das Umfeld. Das fiihrte dazu,
daB large Zeit die Leute nach dem Studium nicht
nach Luxemburg zurtickkehrten. Heute sehen eine
Reihe von Kiinstlern gerade die Rtickkehr als Her-
ausforderung an. Sie haben gesehen, es doch
auch hier moglich ist zu arbeiten. Die Generation der
heute 40-50jahrigen hatte hingegen viel groBere
Schwierigkeiten. Es gab viel weniger Kunstinteres-
sierte, und die wenigen, die kauften, kauften eher
Auslander. Die 1Caufkraft war als auch geringer.
Mittlerweile kt5nnen einige von uns als Freischaf-
fende existieren. Nachstes Jahr organisieren wir im
"Cercle" in der Hauptstadt eine groBe Ausstellung,
an der 19 freischaffende Luxemburger Kiinstler teil-
nehmen werden. Ich kann nicht ausschlieBen, der
eine oder andere nicht von Zeit zu Zeit einen Job an-
nimmt, urn zu leben, etwa private Zeichenstunden
gibt oder Auftragskunstwerke ausfahrt, aber keiner
von ihnen hat einen andem festen Beruf. Im Ver-
gleich zur Einwohnerzahl sind 19 doch schon recht
viele. Das ist sehr positiv. Dadurch entsteht Reibung.
Es gibt mehr Galerien. Es ist schon wichtig, daB man
nicht isoliert arbeitet. Ich habe mein Atelier auf der
"Schleifmillen", wo die Gemeinde Luxemburg 8
Ktinstlem Raumlichkeiten zur Verftigung gestellt
hat. Der Kontakt, der dadurch entsteht, wenn auch
nicht mit jedem, ist sehr ntitzlich.

Patricia LIPPERT

Ich finde, daB Luxemburger sein ein groBes Hinder-
nis darstellt, urn Ktinstler zu sein. Niemand vertritt
einen nach auBen. Man existiert auBerhalb unserer
engen Grenzen gar nicht. In jeder franzOsischen
Provinz gibt es Strukturen, die Ktinstlern helfen, sich
nach auBen zu vermitteln, ihnen auch offizielle Auf-
trage verschaffen, usw. Bei uns muB ein Ktinstler
einen zweiten Beruf haben, um zu tiberleben. Daher
gibt es keine freischaffenden Kiinstler. Jene, die das
von sich behaupten, leben zumindest zeitweise von
der Geldtasche Hirer Eltem oder ihres Ehegatten. Ich
bin Kunstlehrerin. Dem Kunstschaffen kann ich mich
nur in der Freizeit widmen. Das ist gar nicht so ein-
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fach. Wo soil ich da z. B. die Zeit hernehmen, urn
Ausstellungen im Ausland zu besuche- oder zu or-
ganisieren. Denn wenn ich im Ausland ausstellen
will, muB ich mich selbst urn die ganze Organisation

mern. Hier hilft nur, wenn man schon viele Be-
ziehungen hat. Sonst steht man mit seiner7-..thlst-
mappe unterm vor der Ttir und w. t, bis je-
mand kommt, der sich deiner annimmt. In Luxem-
burg ist es zwar nicht schwer auszustellen. Es gibt
geniigend Galerien oder Offentliche Ausstellungs-
raume. Aber solche Ausstellungen sind keine Refe-
renz im Ausland. Dabei kt5nnen nur Ausstellungen
im Ausland einen Ms Ktinstler fordern. Man arbeitet
ja nicht fur sich. Das Kunstwerk will andere an-
sprechen. Wir haben leider auch kein "Milieu" in
Luxemburg, wo Ktinstler und Kritiker und	 enen
sich treffen, Erf.	 gen austauschen,

anonym

Ob een elo zu 1-etzebuerg oder am Ausland schafft,
d'Problematik vun der artistescher Erausfuerderung

bleift di nAmlecht. Et muss ee bis op de Fong vun der
Saach goen, net iergendwou ennerwee stoebleiwen.
Eng klinstleresch Ausernanersetzung muss enger
Disziplin, engem si - gen DenL iconzept ennerleien.
r'Vann e Kenschtler an d'Fal vun der Molerei als
Selbstzweck, an e "System" an senger Molerei, fallt,
da bleift hien iergendwdi stoen, hie stieft als Kensch-
tler. Et geet mir net drem, he'. sdo ee gudd Bild ze
molen. Et geet mir dram, mech de at auserneenze-
setzen wat as. Dobei entweckelt een onweigerlech
eng eege Sprooch, an d' ht wiisst iwert d'Es-
thetilc, di formal Leisung, d'Moud, dat Erziet—mscht
eraus.

Op materiellem Plang beers dat natierlech en im-
mense Risiko. Et as och vu Kenschtler zu Kenschtler
verschidden. Ech hun ausschlieBlech d'Molerei Ms
Wee gewielt, mat enger Fra an zwee 	 ner. Dat as
net einfach.	 Jean-Marie BIWER

u wen g Konkurrenz in
Luxemburg

Kunstszerte Luxnmburg-	 3tuttgar 1

ICIPSINSTMEMIM,	

kis einem Gesprach mit dem
KOnstler HCLAND SCHAULS.
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Roland Schauls wurde 1953 in Luxemburg
geboren. 1974 begann er sein Studium an der
Kunstakademie in Stuttgart. Seitdem lebt und ar-
beitet er dort. Seine Malerei ist figurativ. Seine
Besuche hier in Luxemburg sind kurz und eher
selten. Sie stehen meist in Verbindung mit L7gnen
Ausstellungen. Im September lud die Galerie
Beaumont zum Auftakt der Saison zu einer Ein-
zelausstellung des Kiinstlers ein. Wenig!Zei
spater war er beim diesjAhrigen Salon des CAL
dabei. Soweit fiber seine jiingsten Dart::tungen
in Luxemburg.

Denken Sie daran, nach Luxemburg zurackzukom-
n?

"Ich komme nicht ganz zurtick nach Luxemburg,
weil die Konkurrenz dort nicht so groB ist. Dies be-
deutet nanarlich eine viel weniger s . e Forde g.
In Stuttgart werde- von der Akademie pro Jahr 400-
500 Leute sozusagen, ich sag this mal ganz hlod auf
den	 kt geworfen. JeC__!..s Jahr versuchen dort ein

paar hundert Leute sich durchzusetzen. Sie arbeiten,
nehmen an Wetibewerben tell. Bei einem ganz ba-
nalen Wettbewerb machen 1200-1300 Leute mit.
Jedes Jahr sind 200-300 Neue eabei, gegen diese muB
man immer wieder bzstehen. s ist nattirlich eine
wahnsinnige Herausforderung. Es 1st nicht so, daB
man sich ohne weiteres auf seinen Lorbeeren aus-
ruhen kann.

In einer groBen Stadt mit viel Konaurrenz ist die Ge-
fahr weniger groB, daB man schnell, wi.e soll ich
sagen, 1j Klinstler ist. Hier im kleinen Luxemburg
im Bistrot, im Melusina, wo es sehr schiin ist, sagen
sic: da ist der Kiinstler. In Stuttgart, wenn ich ins Bi-
strot gehe, da weiB nieraand, daB ich Kiinsder bin.
Manchmal unterhalt ma):1 sich don abet	 erei. Die
Leute luBem sich ub tid das &ie.; irgendwo
gesehen haben. Nach eirzr Stunde Linn ich dann
zugeben, daB dos Bild von mir war. Das ist eine vie!
spannendere Geschichte, als wenn man immer zu
Wren bekommt: Naja, du bist der „:4,,,,z1Ist. Das ist vet-
kehrt rum. Die Konkurrenz ist einfach nicht groB
genug hier."

Wird 'flan als Kanstler hier in Luxemburg schneller
als im Ausland in eine sogenannie Schubiade ein-
geordnet?
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